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Der Apotheker war recht zufrieden und er wurde es 
noch mehr, als man bei Beendigung des Mahls feſtſtellte, 
daß kein Trinkgeld gegeben werden mußte. Man zahlte 
nicht au den Kellner, ſondern erhielt von ihm nur eine 
3 die man der am Eingang ſitzenden Kaſſiererin 

eglich. : 

6 % Ich bin nicht geizig,“ erklärte er, als ſie das Lokal ver⸗ 
ließen, „aber das gefällt mir. Ich ärgere mich immer dar⸗ 
über, daß ich eine Leiſtung bezahlen fol, zu deren Bezah⸗ 
lung der Wirt verpflichtet iſt. Das ſind ungeſunde Zu⸗ 
fände, Die Schotten find viel praktiſcher als wir.“ 

Minchen Enkelmann hatte während des Eſſens nicht 
geſprochen. Sie war vollauf mit dem Eſſen ſelbſt beſchäftigt 
geweſen. da der Kellner ihr die Schüſſeln immer zuerſt ge⸗ 


Dr. Heinicke machte den Vorſchlag, den Abend in einem 
Unterhaltungslokal zu beenden. Die Auswahl war nicht 
groß. Da im Sommer alle Theater geſchloſſen waren, 
blieben nur die Muſikhalls übrig. Ei 

„Si omnes consentiunt, ego non dissentio“, ſagte 
Dietrich Overweg. 

Die anderen dachten ähnlich, doch in deutſcher Sprache. 

Nach einer halben Stunde hatten ſie genug und waren 
froh als ſie wieder auf der Straße waren. Es war ſcheuß⸗ 
lich geweſen. Eine aroße mit Menſchen dicht gefüllte Halle 
hatte ſie aufgenommen, in der aus tauſend Shagpfeifen 
blauer Qualm aufitien. Dazu eine von ſchwitzenden Män⸗ 
nern, von ſchlecht parfümierten Frauen geſchwängerte Luft, 
in der ihre an die Seeluft gewohnten Lungen kaum hatten 


atmen können. Auf der Bühne hatten Männer in Hoch⸗ 


ländertracht geſungen und den Dudelſack bearbeitet. Doch 
von dem, was ſie ſangen, konnte man kein Wort verſtehen. 
„Gott ſei Dank!“, ſagte Herr Elterlein, „ſonſt wäre es 
noch ſchlimmer geweſen.“ Er war als erſter aufgeſtanden 
und promentierte ſchon auf der Straße auf und ab, als die 
anderen ſich noch emühten. die Niagerfongs zu verſtehen. 
Er ſtand lieber draußen und ſchaute hinguf zum Caſtle, 
das als blauſchwarze Silhouette gegen die Nacht ſtand. 

Endlich waren alle wieder auf der Straße. 

„Was nun?“ ſagte Hedda, „wollen wir aufs Schiff gehen 
und uns ſchlafen legen?“ 

„Das wird das n ſein“, beſtätigte Dr. Heinicke. 

ag. { l 


Morgen iſt auch noch ein 


Doch der Apotheker wollte vom Schiff nichts wiſſen. 

will einmal wieder in einem richtigen Bett ſchlafen, 

in dem ich nicht Angſt zu haben brauche, daß mir jemand 
auf den Kopf fällt. Ich will in ein Hotel. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


— 


Bromberg, den 15. Januar 1926. 


Da ſeine engliſchen Sprachkenntniſſe nicht ausgereicht 
hätten, dieſen Wunſch zu erfüllen, wurde beſchloſſen, ihm 
das Geleit zu geben. 2 


Im Britify Hotel an der Prinzeßſtreet fand der Apo⸗ 


theker, was er ſuchte. Das Hotel, das dem Scott⸗Denkmal 
gegenüber lag. machte einen reſpektablen Eindruck. Man 
wünſchte einander Gute Nacht. verabredete für den nächſten 
Tag ein Zuſammentreſſen um zwölf Uhr vor dem Hotel 
und trennte ſich. i i 
Als Hedda in ihre Kabine kam, jand fie eine Über⸗ 
raſchung vor. f ihrem Bett lag ein großer Roſenſtrauß. 
Sie nahm ihn in die Hand, ſah ihn verwundert an. Wer 
ſchenkte ihr hier Roſen? Minchen Enkelmann, die neben ihr 


war nicht ſchwer zu raten. Doch die kleine Stewardeß, die 
auf den überraſchten Ausruf Heddas herbeigekommen war, 
verneinte. 5 

Nein, von dem Herrn Lehrer ſeien die Blumen nicht. 
Aber wer ſie geſchenkt habe, dürfe ſie nicht ſagen. 

Hedda zeigte auf Frau Enkelmann, die auf ihrem Bett 
lag. Sie hatte die Nachthaube über das Geſicht gezogen und 
ſchlief nach dem Telegramm, das ihr ſolch große Erleichte⸗ 
rung gebracht hatte, tief und geräuſchvoll. Doch die kleine 
Stewardeß lachte, ſchüttelte den Kopf und lief hinaus. Da 
nahm Hedda die Blumer und trug fie in den Salon. 

Dietrich Overweg ſchlief im Britiſh Hotel den bekannten 
guten Schlaf den alle ehrlichen und anſtändigen Menſchen 
ſchlafen, wenn fie geſund find, ein autes Bett und ihr reich⸗ 
liches Auskommen haben und nennenswerte Sorgen ihr 
Herz nicht beſchweren. Dietrich Overweg hatte keine Sorgen. 
Er hatte alles, was er brauchte und er würde, wenn er in 
vier Wochen heimkehrte, eine ſchöne Linie auf ſeinem Globus 
ziehen können. Galoppreiten würde man auf Island ganz 
gewiß nicht Tante Thereſe ritt nicht Galopp und auf den 
Kopf würde ihm heute Nacht auch niemand fallen können. 

In der ſiebenten Morgenſtunde hatte er ausgeſchlafen. 
Behaglich dehnte und ſtreckte er ſich in dem rieſigen Bett, 
das, wie ihm der Zimmertellner verraten hatte, eigentlich 
für zwei Perſonen beſtimmt ſei. 

„Wir haben nur Doppelbetten. Alle Hotels in Edinburgh 
haben nur Doppelbetten.“ 5 
Dietrich Overweg rekelte ſich in ſeinem großen Bett. Er 
befand ſich in tenem halbwachen Zustand, in dem der Menſch 

zum Schlaſen nicht mehr müde, zum Aufſtehen noch nicht 
munter genug fit. Wer in dieſer Verfaſſung aufſtehen muß, 
weil ſein Dienſt beginnt, weil er fein Geſchäft aufmachen 
oder weil er auf den Bahnhof gehen muß, um ſeine Schwie⸗ 
germutter abzuholen — die richtigen Schwiegermütter kom⸗ 
men immer mit den Frühzügen — ift Übel dran und ſchlechter 
Laune. Wer aber liegen bleiben kann, fühlt ſich ſehr wohl. 
Er denkt an alles Liebe und Gute, das ihm die letzten Tage 
beſchert haben und an das noch Beſſere, das ihm der heutige 
Tag unfehlbar bringen muß. Dietrich Overweg dachte an 
die Beine der jungen Däninnen. Ob die Schottinnen eh 
fo gut gebaut waren? Es würde ihn intereſſtert haben, da 
feſtzuſtellen vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus. 
Den Seinen gibt es der Herr im Schlafe, manchen auch 


im Halbſchlafe. Dietrich Overweg hatte den Gedanken noch 


nicht zu Ende gedacht, als prompt wie im Märchen die Tür 
ſich öffnete und eine große, ſchlanke, hochbuſige Maid ins 
Zimmer trat. Sie trug einen enganliegenden, fußfreien 
ſchwarzen Rock, eine ſchwarze Bluſe, die ihre volle Formen 
ſtraff umſpannte, und auf dem flammend 1 f kokett 


ein weißes Häubchen. In der Hand hielt ſie ein kleines 


Tablett, auf dem ein Glas gemilchten Tees und ein Por⸗ 
zellankäunchen ſtanden. 3 — 


. 
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konnte, war die 


evor der Apotheker ſich v 


on ſeinem Erſtaunen erholen 


Hochbuſige wieder verſchwunden, lautlos. 
wie ſie gekommen war. Nur das Tablett auf dem Tiſch be⸗ 
zeugte, daß fie ein Weſen aus Fleiſch und Blut geweſen war, 

Langſam erhob er ſich, ſchritt zum Tiſch nippte vom Tee. 
Er war ausgezeichnet. Dann ſchaute er in die Kanne. Sie 
enthielt heißes Waſſer. Ex verſtand. Die Schotten find ein 
praktiſches Bolk. Sie wollen ihre langwierige, zeltraubende 


Tollette nicht mit nüchternem Magen machen, fondern trinken 


vorher, im Bett noch ein Glas Tee. Das war eine vernünf⸗ 
tige Einrichtung. Aher noch vernünftiger war, daß ſie vor 
dem Tee heißes Waſſer tranken. 

Verdauung zu regeln, iſt ein Glas 
nüchtern getrunken. So lange man das tut, wird man mit ö 


ſeinem Magen immer zufrieden fein. Auch mit Hämorrhoiden 
an ſich nicht zu qualen, ſo lange man dem Waſſer tren 
bleibt. Die Schotten ſind ein 

Langſam trank er in kleinen Schlucken das heiße Waſſer. 
Es ſchmeckte ein wenig laugenhaft. Sogar eine Meſſerſpftze 


hat m 


voll Karlsbader 


ſehr kluges Volk. 


Salz hatten ſie bereits dran getan. 


Dann nahm er den Tee, kleidete ſich an und ging hinunter 


in den Frühſtücksſaal. 
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Der Oberkellner führte ihn an ein 


m ſchweigend die Frühſtücks⸗ 
d eggs, fiſh, beefſteak, apple⸗ 


Er nickte und zeigte mit dem Finger auf Coffee. Er hatte 
nicht gedacht, daß Engliſch fo leicht ſel. Er hatte ſaſt alles 


leſen 


können. Sogar, daß 


apple⸗tartlets Apfeltörtchen 


waren, hatte er herausgebracht. Nur das „ham aud gos“ 
konnte er nicht enziffern, und auch die lange Erklärung 
des Ounnkeuners brachte ihm feine Eticueu g. Als der 
Servierkellner ihm das Gericht brachte, wußte er, warum. 
Es war ein freminändtiches Gericht das er noch niemals 


egeſſ 
in 


halb die Sch 
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ken, und teils nach beiden 
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otten um ihre Verdauung fo beſorgt waren. Er 
war ſo ſatt, daß er ſich kaum bewegen konnte. 


aber doch in das Schreibzimmer hinein, um Herrn 
Thomas eine Anſichtskarte zu ſchicken. Dann nahm er ſeinen 
Hut und Schirm, um die Karte 
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Daß er daran noch gar nicht ge 
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einem Sch 
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ern feſtgeſtellt. 


gehen und Zeitungen keſen. 
berall und wenn er Glück 


liner Zeitung. Er hätte gern 
gewußt, wie der Roman weit 


erging. Jetzt ſtand der De⸗ 
el und hielt die Piſtole gegen 
iche Angewohnheit der Zei⸗ 
dort abzubrechen, wo er am 


ſorgung lag ihm noch ob, die er 


Einkauf der Reiſeandenken. 
dacht hatte! Wer würde ihm 
in Edinburgh geweſen war, 


er keine Beweiſe beizubringen vermochte? Vor 


Leben alles. Schon nach 


rinzeßſtreet, ein kupferner B 


eit 
alte 


das Caſtle als Medaillon 
Nadelbüchſe, 


Model ſtehen müſſen. 


aufenſter blieb er ſtehen. Sein erfahrener Blick 
daß er hier das Geſuchte finden würde. Erfahrung 


zehn Minuten war er wieder 


In feiner Manteltafche, bauſchig aus⸗ 
ruhten ein Federhalter mit einer Anſicht der 


echer, der in getrlebener Ars 
trug, und eine zinnerne 


zu der der gotiſche Turm des Scottdenkmals 


in Re abe. Denn Gate, che Suchen geriet er 
raße. Denn in der Pr t 5 
kein Cafe gefunden. Plötzlich ftoc nöchitreet batte er 


Schaufenſter, in dem 


rotgefärbtem Waſfer ſtanden. 
ein großer Pillenmörſer aus B 


E 


ine Apotheke! 


ſtockte fein Fuß vor einem 


zwei große Flaſchen mit blau⸗ und 


ber der Eingangstür prunkte 
ronze. 


Schon hatte er die Klinke in der Hand, hatte fie nieder⸗ 
gedrückt, war eingetreten. Gewürzige, heimiſche Luft ſchlug 
ihm entgegen. Auf den Regalen ſtanden zahlreiche Flaſchen 


und Büchfſen mit weißen 


Buchſt 


Auf den Schildern 
Namen, dle auch bei ihm 
Glückl 


orzellanſchilden und ſchwarzen 


aben. Auch die Wage war da, dle große Handverkaufs⸗ 
wage und die kleinere Rezepturwage. f 


daheim au 


ſtanden die nämlichen lateiniſchen 
n auf ihnen zu leſen waren. 
ich trat er näher. Hier konnte man ſich verſtündigen; 
2 8 er keinen Dolmetſcher. Hier 

gateiniſch. * 


„What can J do for yon?“ 


Das beſte Mittel, um die 
warmes Waſſer, morgens 


Er bewegte 


ſprach man 


Ein kleiner dicker, glattraſierter Herr mit goldner Brille 
ſchaute ihn fragend an. 

Fr nickte. Auch das hatte er verſtanden, aus dem Ton⸗ 
fall heraus. 

„Sebum ſalicylatum. Aqua ſulfuris ſeu Kummerfeld, 
Sapo pieis.“ 

Salizyltalg, Schwefelwaſſer oder Kummerſeldſches 
Waſchwaſſer, Teerſeiſe. 

Der kleine Dicke lächelte verbindlich. Er hatte kein 
Wort verſtanden. Overweg wiederholte: „Sebum 
ſalieylatum. Aqua fulfuris, Capo pieis.“ 

er kleine Dicke blickte ratlos. 

Wenn zwei dasſelbe kun, iſt es nicht dasſelbe. Auch 
Latein iſt nicht immer Latein. Es kommt auf die Ausſprache 
an. In Schottland ſpricht man es engliſch aus. 

Overweg wußte ſich zu helfen. Er hatte bereits die 
Kruken und Käſten entdeckt, die die von ihm geheiſchten 
Dinge enthalten mußten, Mit einem Schritt war er hinter 
dem Ladentiſch und nahm, bevor der Kleine ihn hindern 
konnte, die Kruken vom Regal. ' 

„Ich Apotheker, ich auch Apotheker.“ Er zeigte auf ſich 

mit dem Finger. Jetzt endlich war die Brücke geſchlagen. 
Der Bebrillte dienerte und tauſchte einen kräftigen Hände⸗ 
druck mit ihm, murmelte etwas Unverſtändliches. Aber 
Overweg verſtand ihn doch. Wo Gefühle reden, ſind Worte 
überflüſſig. Als fie ſich trennten, waren beide miteinander 
zufrieden. Overweg hatte alle Taſchen voll mit Salben 
und Fläſchchen. Er hatte gar nicht gedacht. daß es fo viele 
Dinge gab. die er trotz ſeiner dreißigjährigen Praxis nicht 
kannte. An Stelle des Hirſchtalgs hatte der Kollege ihm 
drei Salben und vier Tinkturen gegeben, die alle beſſer 
waren. Vor dem Reiten, während des Reitens und nach 
dem Reiten zu gebrauchen. Mit Hilfe eines kleinen Lexikons 
hatte er ihm alles erklärt. 
Auch der Bebrillte war zufrieden geweſen. Er hatte 
doppelte Preiſe genommen und einen hübſchen 8 er⸗ 
telt. Die deutſchen Kollegen find nette Menſchen. enn 
nen ihrer Hubs als korreſpondierendes Mitglied bei⸗ 
treten könnte, würden alle zu ihm kommen. Er beſchloß. bet 
dem britiſchen Konſul in Berlin anzufragen, ob ein ſolcher 
Klub exiſtierte. 

Dietrich Overweg ſtand vor der Apotheke, befühlte ſeine 
Taſche und ſchaute unſchlüſſig die Straße hinunter. War 
er von rechts oder von links gekommen? Gleich um die 
Ecke mußte die Prinzeßſtreet liegen und da war auch ſein 
Hotel. Auf gut Glück ſchlug er eine Richtung ein und 
ging geradeaus. 

Man geht immer falſch wenn man auf gut Glück geht. 
Als er nach einer halben Stunde die Prinzeßſtreet noch nicht 
zu Geſicht bekam, merkte er, daß er ſich verlaufen hatte, 
Er ſtand auf einem großen Platz, auf dem er noch nicht 
geweſen war. In der Mitte des Platzes war ein kleiner 
Garten, um den ein Gitter lief. Eine kleine Eiſentür, die 
das Gitter an einer Stelle unterbrach, war geſchloſſen. 

Er drückte die Klinke nieder. Er wollte eintreten, um auf 
einer Bank ſeine Karte von Edinburah zu entfalten, die er 
vorſoralich mitgenommen hatte. Vielleicht würde er ſich 
mit Hilfe der Karte orientieren können. Doch die Tür blieb 
verſchloſſen. 

Ratlos ſtand er, noch halbgebückt mit der niedergedrück⸗ 
ten Klinke in der Hand. Sollte er ſeine Karte auf der 
Erde ausbreiten? f 

„Nou do not have your key?“ 

Harte, beifere Kehllaute ſchlugen an fein Ohr. Auf⸗ 
chauend ſah er in ein mageres, langes Frauengeſicht, mit 
iſchaugen und großen gelben Vorderzähnen, die aus dem 
breiten Munde wie Fangzähne ſtanden. Die Frau trug 
ein langes, braunes Gewand, das glatt von der Schulter 
herabhing, wie ein Sack, an den Armel genäht worden 
waren. Sie ſah aus, wie ein großer Bleiftift, an den man 
oben einen Kopf, unten ein Paar Füße angeklebt hatte. Sie 
war ſehr lang, am längſten waren ihre Füße. 

You do not have your key?“ 

Er riß ſeinen Hut vom Kopf. 8 

„Entſchuldigen Sie gütigſt, meine Dame. Aber ich ver⸗ 
ſtehe nicht engliſch.“ . 

Ein freundlicher Blick traf ihn. 

Oh, well! German. J know. Ihr deutſch feld, hes ⸗ 

Ex dienerte. „Freilich, freilich. Natürlich. Deutſch. 
Ein Deutſcher aus Deutſchland, gewiſſermaßen. Daß Sie 
das gleich herausbekommen haben!“ 

f Die Schottinnen waren nicht fo ſchön, wie die Däninnen. 
Aber klug waren ſie, ſehr klug. g 


ves. Ihr nicht hier wohnen, no?“ 
Cr ſchüttelte den . „No, no. Nicht hler. Berlin. 
Ich will in mein Hotel. Britiſh Hotel, Prinzeßſtreet.“ 


5 (Fortſetzung folgt.) 


„Ich lieben die Germans, ich ſprechen gut deutſch. Ob, 
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5 ſchönſter Ordnung. 


durch Händedruck begrüßt und milch mit ihr ausſchlleßlich 
über den Hund unterhalten hatte, glaubte das verbrecheriſche, 
gut abgerichtete Tier, ſie ſei mein Helfershelfer, dem 
er das geſtohlene Gut abzuliefern habe.“ 

„Na — und? Wie geht die Geſchichte weiter?“ ſorſchte 
ein anderer, lebhaft intereſſiert. 

„Nicht viel weiter, als daß der entlobte junge Mann 
am anderen Tage zu mir kam und bat, ich möchte ihm den 
Hund verkaufen. So etwas Originelles habe er noch nicht 
7 „ Na, ich war froh, wie ich den Verbrecher auf 
Pfoten loswurde!“ 

„Der Forſtmeiſter ſchwieg, und es war an dem Abend 
nichts weiter aus ihm herauszubringen, als das eine: 
„Fräulein v. Haſelhorſt war wie gebrochen, und bis vor 
mehreren Jahren war ſie jedenfalls noch nicht verlobt. Ich 
möchte duch noch erleben, wie das mit dem jungen Manne 
weitergegangen iſt. Ich habe ſeine und meines Hundes 
Spur verloren“ 128 


Der Hund als Verbrecher. 


Humoreske von Walafried Strabo. f 
(Nachdruck verboten.) 


In fröhlicher Jagdgeſellſchaft kam man auch auf Hunde 
mit verbrecheriſchen Anlagen und Ausbildungen zu ſprechen. 
habe einen Hund gekannt,“ ſagte ein Rechtsanwalt, 
der paßte mitten im Straßengewühl auf, ob fein Herr 
Taſchendieb ihm ein friſch erbeutetes Diebsgut zuwürfe. Das 
mit lief er dann ſpornſtreichs heim. Wurde der Taſchendieb 
auf friſcher Tat abgefaßt, beſtand er darauf, ſofort unter» 
ſucht zu werden, wobei ſich natürlich herausſtellte, daß er 
nichts bei ſich hatte.“ 
„Ein Trick beſteht auch darin,“ fuhr ein anderer fort, 
3 der Dieb pakettragende Damen ſo ſtark anrempelt, daß 


e das Paket fallen laſſen. Der Hund ergreift's, läuft damit 
ort, fein Herr entſchuldigt ſich und verfolgt den Hund ſogar 
elber im Intereſſe der geſchädigten Perſon, natürlich fo 
lange, bis Hund und er ſelbſt — — verſchwunden find.“ 

— — „Da fällt mir ein Erlebnis ein, meine Herren,“ 
begann bedächtig der Forſtmeiſter, „das ich in vertraulicher 
Runde doch — einmal zum beſten geben möchte, weil ein 
verbrecheriſch veranlagter Hund dabei eine ganze Ent⸗ 
lobungsgeſchichte auf feiner ſchwarzen Seele hat... Der 
Hund gehörte mir 

Als ich noch Forſtaſſiſtent in Bayern war — bekanntlich 
werden wir in Bayern zuerſt Forſtaſſeſſor und dann erſt 
Forſtaſſiſtent —, gehörte zu unſerer Tafelrunde auch ein 
junger Fabrikbeſitzersſohn, der zwar als ſehr vermögend, 

ber auch als ſehr lebensluſtig galt. Er verſtand es, das 
3 der hübſchen Erna von Haſelhorſt zu gewinnen. Sie 
liebte ihn uno nerlobte ſich mit ihm auch. So ſchien alles in 


Einige Monate nach dieſem merkwürdigen Geſpräche 
hatte der Forſtmeiſter in der Landeshauptſtadt zu tun. 
Wie er ſo durch die Straßen geht und in die breite 
Hauptſtraße einbiegt, ſieht er plötzlich einen Dobermann an 
ſich vorüberwandeln, der ein Körbchen im Maule trägt. 
„Genau wie meiner“, denkt er. Da ſieht er auch ſchon einen 
Herrn vor ſich den Mund ſpitzen und den Hund zurückpfeifen. 
Der Forſtmeiſter ſieht ſich den Herrn an ... War das 
möglich? Das muß doch der Fabrikbeſitzersſohn von damals 
fein! Er ſpricht ihn an. Richtig. Und bald ſitzen fie bei 
einem Fläſchchen Wein beieinander. 2 a 
— — „Der Hund? Das iſt ſchon wieder die zweite 
Generation! Ich habe auf guten Stammbaum gehal⸗ 
ten ...“ ſagte er, nachdem alte Erinnerungen ausgetauſcht 
waren. i 
„Na, und — — — 7“ 
5 Derſelbe Verbrecher!“ war die lakoniſche Antwort. 
N 


„Ja. Da hilft nur eins: Entweder Maulkorb oder 
Tragkorb ins Maul.“ 8 

„Ja, warum ſchaffen Sie ihn nicht ab p“ 

Aus en 

Des Forſtmeiſters Augen wurden roß. 

„Wiſſen Ste's nicht, Herr Forſtmeiſter? Das damalige 
Fräulein v. Haſelhorſt iſt doch noch meine Frau geworden! 
Im vorigen Jahre haben wir erſt geheiratet. Sie kommt 
nachher, um mich abzuholen.“ 

Der Forſtmeiſter trank haſtig einen kräftigen Schluck. 
„Menſchenskind“, ſagte er dann, „da wäre mir aber eine 
große Sorge vom Herzen!“ 

„Wieſo?“ — „Ich habe mir immer Vorwürfe macher 
müſſen, durch meinen verbrecheriſchen Hund ein Glück zer⸗ 
ſtört zu haben.“ 

„Keineswegs, Herr Forſtmeiſter! — Alſo laſſen Sie ſich 
erzählen. Ich ſitze mit dem Sproßling Ihres Hundes im 
vorigen Jahre im Café Langrock drüben in der Bärengaſſe. 
Da ſehe ich zum erſten Male nach dem Kriege Fräulein von 
Haſelhorſt! Sie kommt herein, legt ihren Mantel ab und 
der Ober hängt ihn an den Kleiderſtänder. Was tun? — 
denke ich. Ich liebte fie noch immer, und da Ih annahm, 
daß fie in der Inflationszeit um all ihren Mammon ge⸗ 
kommen war, ich mich aber längſt von Schulden befreit und 
in eine gute Stellung emporgeſchwungen habe, wollte ich 
eine Wiederannäherung verſuchen. i 
b Der Hund, der Verbrecher, ſollte mir in etwas eigen⸗ 

artiger, aber auch wieder intereſſanter Weiſe helſen. 

Fräulein Haſelhorſt hatte mich nicht bemerkt oder nicht 
erkannt. Ich ſchrieb ein Kärtchen und bat um Gewährung 
einer kurzen Unterredung, ließ den Hund das Kärtchen be⸗ 
ſchnuppern, ſteckte es in meine vorher entleerte Brieftafche, 
pirſchte mich unbemerkt an den Mantel der Dame heran, 
der faſt neben meinem hing, ſteckte die Taſche eine Weile 
in ihren Mantel, dann in meinen — und überließ alles 
weitere dem Hunde. Ich kettete ihn los, gab ihm ein Zeichen, 
er nahm die Brieſtaſche aus meinem Mantel heraus, ſprang 
dann immer an dem Mantel der Dame empor, um ſie dort 
hineinzubringen. Das gelang ihm aber nicht. So ſprang 
er weiter knurrend daran hinauf, bis Fräulein v. Haſelhorſt 
aufmerkſam wurde. Ich ſah hinter meinem Mokka ſeelen⸗ 
ruhig zu. 5 

Ste wurde von roter Glut übergoſſen, als der Hynb 
ihr winſelnd die Brieſtaſche zu Füßen legte. Ihr tienen 
alte Erinnerungen auf. Und das wollte ich gerade BVer⸗ 
ſtehen Sie? Sie nahm die Brieftafche und ging damft an 
ihren Platz. Der Hund folgte ihr und ſchaute ihr immerfort 
treuherzig in die Augen. Sie las lächelte ... lachte 
dann und — — ſah ſich ſuchend im Café um. 

Da war mein Augenblick gekommen. Ich pfiff leiſe. So⸗ 
fort ſtand der Hund neben mir, und ich legte ihn fofort an 


Nachträglich 1 5 es heraus, daß er Schulden wie Heu 
atte, er gedachte fie aber nach der Hochzeit mit Haſelhorſt⸗ 

m Gelde abzuſtoßen 

Sein Verhängnis wurde leider mein Hund, ein ausge⸗ 

eichneter Dobermann, den ich eines Tages von einem 
olizeiwachtmeiſter geſchenkt erhalten hatte. Wahrſcheinlich 
war der froh ihn losgeworden zu ſein. Dieſer Hund war 
ein geborener Verbrecher. Oder er hatte einen ſolchen zum 
Lehrmeiſter gehabt! Jedenfalls: Zwei Tage führte ich 
den Hund im Städtchen ſpazieren, und bald kannte jedes 
Kind das lebhafte Tier. 
eee Auch Fräulein von Haſelhorſt kannte es .. leider 
war ich ſchon am erſten Tage als glücklicher Hunde ſitzer 
auch an ihrem Hauſe vorübergegangen, traf fie, hatte ſogar 
vertraulich mit ihr geplaudert und dabei nur von dem Hunde 
geſprochen. Der ſtand dabei, wandte kein Auge von uns, 
und beſchnupperte die Dame auf eigentümliche Art — —“ 
Aha!“ — fiel dem Forſtmeiſter jemand in die Rede. 
Der lächelte aber verſtändnisvoll und meinte nur: 

„Nicht, was Sie denken, Herr K., ich wollte dem jungen 
Bräutigam durchaus nicht über den Weg wechſeln, im Gegen⸗ 
teil, wir wären alle froh geweſen, wenn er ſobald wie mög⸗ 
lich unter die Ehefittige kam ... Ich ſelbſt hatte keine Ab⸗ 
ſichten. — Doch weiter: Eines Tages ſitzen wir auch in ge⸗ 
mütlicher Runde, ich weiß meinen Hund vor dem Ofen und 
ſchmauche gemütlich mein Pfeiſchen ... Da ſehe ich den Hund 
n etwas Schwarzes im Maule haltend, die Türklinke 
n 


ſnen und ſpornſtreichs hinauseilen. Alles Anrufen half 
ichts ... Er legte die ſpitzgeſchnittenen Ohren etwas an, 
kümmerte ſich aber weiter nicht um meinen Zuruf. 

— — Kommt da in der Nebenſtraße auch mein Fräulein 
v. Haſelhorſt. Vor ihr bleibt er ſtehen, reibt die Schnauze 
an ihrem Fuß, läßt das ſchwarze Ding fallen und ſchaut u 
ihr empor. Zuerſt wagt ſie vor dem Hund kaum ſich zu 
rühren. Endlich, auf wiederholtes Fußlecken, faßt fie ſich ein 
Herz und hebt den Gegenſtand auf. — — War es eine Brief⸗ 
taſche, die Brieftaſche des jungen Fabrikbeſitzers, die mein 
vierbeiniger Verbrecher in unferem Gaſtzimmer aus der 
Manteltaſche des jungen Bräutigams geſtohleu hatte. 

Fäulein v. Haſelhorſt, den Beſitzer der Taſche ausfindig 
— machen, unterſucht die Brieftaſche daheim, indes der Hund 
ängſt wieder bei mir am Ofen des Gaſtzimmers liegt und 
auf neue Taten ſinnt. 

Da kam die ganze Liebes⸗ und Verlobungsgeſchichte in 
ein bedenkliches Stadium. In der Brieftaſche befanden ſich 
Wechſel, unbeglichene Schuloſcheine und noch fo allerhand, — 
len die Dame zog es vor, die Verlohung ſofort aufzu⸗ 

Der Forſtmeien ſchwieg und nahm einige kräftige 
Züge aus ſeiner Pfeiſe. eee 

a, das iſt ja aues ganz richtig, Herr Forſtmeiſter“, 
warf der Rechtsanwalt ein, „mir bleibt nur eins unklar an 
der Geſchichte, warum der Hund die Brieſtaſche ausgerechnet 
der Braut des Beſitzers zu Füßen legte!“ - 

ein, das iſt mir gar nicht rätſelhaft“, entgegnete der 
Sorftmann, „Da ich die Dame tags vorher auf der Straße 
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die Leine, Fräulein v. Haſelhorſt — — doch, das geht Sie 
nichts weiter an, Herr Forſtmeiſter, genug, wir find heute 
ein glückliches Paar ...“ 

8 


In dem Augenblick öffnete ſich die Tür des Cafés, und 
feine Gattin, Erna, geb. Haſelhorſt, trat ein. Sie war eher 
noch etwas ſchlanker als ehedem. Ste ſah ſehr glücklich aus ., 

„Dem Hunde wollen wir das Gnadenbrot geben, Eis an 
das Lebensende. Aber mit ihm ſoll und muß dieſes ver⸗ 
brecherſſch veranlagte Hundegeſchlecht doch endlich aus⸗ 
ſterben! ſagte fie im Laufe des Geſprächs zum Forſtmeiſter. 
„Dieſe Raſſe ſtiftet mit ihrem Verbrechertum doch mehr Ent⸗ 
lobungen als Verlobungen. Und das wollen wir ver⸗ 
hindern!“ 8 


Wie die Frau Forſtmeiſter abends die Manteltaſche ihres 
Gatten unterſucht, ob er ihr wohl ein hübſches Täfelchen 
Schokolade mitgebracht. findet fie eine braune Brieftaſche 
darin. Sie iſt nicht eiferfüchtig. Aber das iſt ihr doch ver⸗ 
dächtig. „Wo biſt du denn in der Stadt geweſen. Männe?“ 
ſagt ſie und hält ihm die fremde Brieftaſche unter die Naſe. 

Der Forſtmeiſter ſtutzt. 

„Wo haß du denn die gefunden?“ — Sie ſagt's und zieht 
ein nicht gerade ſehr freundliches Geſicht dazu „und du 
wirft nicht leugnen können, Männe — es iſt ein Damen» 
täſchchen ..“ 

„Donner nicht noch eins!“ ruft der Forſtmeiſter und 
fehlänt mit der Fauſt auf den Tiſch, „Den Streich kann mir 
kein anderer als der vierfüßige Verbrechernachkomme ge⸗ 
ſpielt haben! Komm Alte, ſei neicheit,“ — dabei faßt er ſie 
ſcherzend um die Hüfte — „ich will dir erzählen, von einem 
glücklichen Paar und feinem Hunde! Aber das ſage ich dir 
gleich im voraus: Ein Dieb in Hundegeſtalt fol ung beide 
nicht auch noch auseinanderbringen — wie die zwei... das 
mals — vor 20 Jahren ...“ 

„ — Das braune, zierliche Brieftäſchchen gehörte der 
glücklichen Frau, geborenen von Haſelhorſt .. 


Gilte, der Kutſcher. 
Erlebtes aus Italien von Fritz Sänger. 


Ich war von einem römiſchen Droſchkenkutſcher be⸗ 
trogen worden. Ich ſchwor, mich nicht mehr betrügen zu 
laſſen. Bold darauf war ich am Hauptbahnhof und mußte 
mit einem Handkoffer nach der Peterskirche, und wollte 
letzt ganz ſicher gehen; alſo frug ich den nächſten: was koſtet 
es nach der Peterskirche? 
in Sieben Lire, mein Herr, auf Ehrenwort, es geht nicht 
billiger als ſieben Lire.“ 

„Gut, ſieben Lire — — fie—ben Lire, aber auch keinen 
Centeſime mehr!“ - . 

zEs geht ganz gewiß nicht billiger.“ i 

Da mir das ſehr wenig ſchien, machte ich mit ihm einen 
ſchriftlichen Vertrag. 

Er ſchaltete den Meßapparat ein und los ging's. Wir 
fuhren, ich ſah immer auf die Skala vor mir, ſie zeigte zwei 


Raſch ſtellte er auf Null und hielt mir feine Abschrift 


Ich bezahlte und ging 
— — aber ich ſchwor mir dreimal, das nächſte mal ſollte mich 


) wieder mit einer 
Droſchke mit meinen beiden Handkoffern fahren. Ich ſetzte 
mich hinein, ohne ein Wort zu ſagen, es war jetzt in Neapel; 
i Eine entſetzliche 
Straße, für die es in der übrigen Kulturwelt kein Gegen⸗ 


ſtück gibt. Mittagshitze im Hochſommer. Der Weg war | 


unendlich, bie Pferde, es waren zwei, trotteten müb' aber 
pflichtbewußt durch Staub und Hitze. Endlich ſah ich in einer 
Entfernung von etwa dreihundert Metern den Hafen. 
Plötzlich ſtopp! 
Es ging nicht mehr. 

Da ich Zeit hatte, blieb ich ruhig ſitzen. Mein Kutſcher 
ſprang vom Sitz und arbeitete am Geſchirr des rechten 
Gaules; kam nach einer Minute zu mir, entſchuldigte ſich 
mit der traurigſten Miene. die ein Droſchkenkutſcher haben 
kann. es ſei ihm das Geſchirr des Pferdes zerbrochen, er 
könne nicht weiter fahren. 

er bat, doch die paar Meter mit dem einen Pferd zu 
machen — — — 

Es ginge nicht es täte ihm ſo leid und er hätte ſelber 
den Verluſt dadurch, da er nicht weiter fahren könne uſw. 
Schließlich ſah ich das auch ein, ſtieg aus, er bekam ſein Geld 
und ein übliches Trinkgeld, winkte einem anderen, der mich 
in Empfang nahm. Ich mußte nun für die paar Meter die 
Grundtaxe bezahlen mit zwei Lire, außerdem das Trinkgeld 
des zweiten. EITHER 

Als ich ausſtieg, war der andere immer noch auf dem 
7 und ſah auf ſeinen Gaul mit dem zerbrochenen Ge⸗ 

rr. 


Ich fertigte den zweiten ab, er fuhr zurück zum erſten 
und nun ſah ich, wie fie miteinander das Geld, das ich dem 
zweiten gegeben, teilten, heimlich lachten und vergnügt 
davonfuhren. Erſt nach einigen Minuten verſtand ich das 
von vornherein abgekartete Spiel. — — Seitdem aber gab 
ich es auf. Dieſe Leute find uns ſo überlegen, daß es keinen 
Sinn hat, ſich mit ihnen in einen Kampf einzulaſſen. Ich 
rechne von vornherein die doppelte Taxe und bin dann alück⸗ 
lich, wenn der Schwindel, den ſie immer ſo oder ſo machen, 
nicht ganz ſo teuer iſt. 
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Bastseuesen 


* Was engliſche Könige für den Theaterbeſuch zahlten. 
Die Königin Eltſabeth von England pflegte für eine Theaters 
vorſtellung in Whitehall 65 Taler zu zahlen. George IV. 
erlegte jedesmal, wenn er ein Theater Lejuchte, einen Ein⸗ 
trittspreis von 115 Talern. Wilhelm IV. hingegen ver⸗ 
gütete 140 Taler und die Königin Viktoria zahlte für einen 
Thegterbeſuch etwa um die Mitte der vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts den gleichen Preis. a 
* 


- 


* Eine gewagte Wette. Ein Student David Goldͤſtein 
von der Columbia⸗Univerſity hat gewettet, ſo lange ſeiner 
Unlverſität treu zu bleiben, bis dieſe die Cornell⸗Univerſity 
im Fußballſpiel beſiegt habe. Auf dieſen Sieg wartet 
er nun ſchon im fünften Jahre. Vielleicht wird er ein 
„ewiger Student“, = 

* Die heiratsluſtigen Engländer. Köln iſt von den 
Engländern ſieben Jahre hindurch beſetzt gehalten worden. 
In dieſen ſieben Jahren ſind nicht weniger als 1400 Ehe⸗ 
ſchließungen zwiſchen britiſchen Soldaten und deutſchen 
Mädchen geſchloſſen worden. Etwa jeden zweiten Tag alſo 
iſt eine ſolche Ehe geſchloſſen worden. Viele dieſer Ehe⸗ 
männer ſind infolge der Verringerung der Beſatzung aus 
dem britiſchen Heeresdlenſt ausgeſchleden und leben nun als 
Zivilperſonen in Köln. N 
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„Wozu? Ein Mann kommt zum Arzt. Läßt ſich unter⸗ 
ſuchen. „Glauben Sie, daß ich 100 Jahre werden kann?“ — 
„Trinken Sie Alkohol?“ — „Nlemaͤls.“ — „Rauchen Sie?“ 
I. Ausgeſchloſſen — „Eſſen Sie gern aul und viel?“ — 
-Ich lebe vegetariſch.“ — „Bummeln Sie denn ab und zu?“ 
— „Aber wo denken Sie hin?“ — „Nun,“ meinte der Arzt, 
„wozu wollen Sie dann 100 Jahre alt werden?“ N 

* 


Wer den Schaden hat ... Ein Auto geht bei einem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit der Straßenbahn vollſtändig in Trümmer. 
8 betrachtet der Chauffeur, welcher unverletzt blieb, 
die Überreſte ſeiner Maſchine. Ein des Weges kommender 
Herr klopft ihm wohlwollend auf die Schulter und ſagt: 
„Verkaufen Sie en détail!“ 
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